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Ein Vorſchlag im Jntereſſe der hie-
ſigen Kleinkinder-Bewahranſtalt.

Der im vor. Stück d. Bl. gegebene Bericht
des Vorſtandes der nurgedachten Anſtalt, iſt
ſo befriedigend, daß ſich die Gönner derſelben,
der guten Verwendung ihrer Gaben mit Recht
erfreuen können denn liebe Mitbürger
ihr erzieht durch eure Beiträge nicht allein
die kleinen der Anſtalt anvertraueten hülf-
und rathloſen Weſen, ſondern was eben ſo
viel, vielleicht noch mehr werth iſt, ihr erzeugt
in ihren Eltern ebenfalls unſere Mitbur-
ger Vertrauen auf Gott, und befördert in
ihnen den Glauben, daß ſie, die vom Schick-
fale weniger Begunſtigten, nicht verlaſſen ſind
ſie finden die Verheißung Pauli, denn er hat
geſagt, „ich will dich nicht verlaſſen noch ver-
ſäumen,“ in der That beſtätigt.

Solch hohes Ziel iſt es werth, die Anſtalt
immer mehr zu unterſtuützen, denn hier iſt an-
wendbar, was Paulus an die Ebräer im 13.
Briefe V. 1. u. 2. ſchreibt „„Bleibet feſt in der
brüderlichen Liebe. Gaſtfrei zu ſeyn, vergeſ-
ſet nicht: denn durch daſſelbige, haben etliche
ohne ihr Wiſſen Engel beherberget.“ Für-

Bekanntmachung.
e Alle diejenigen Kommunen des hieſigen Kreiſes, welche mit der Abholung des ihnen

auf das laufende Jahr zugetheilten Salzquantums noch im Rückſtande ſind, werden hier-
durch aufgefordert, ihren Salzreſt noch vor dem 31. Januar 1841 bei der betreffenden
Salzniederlage abzuholen, damit ſie der außerdem ihnen obliegenden nachherigen unver-
wertheten Ablöſung ſolcher Salzbezugs- Reſte mit 10 Pfennigen pro Pfund überhoben
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wahr, wir beherbergen in unſerm deutſchen
Hauſe Engel.

Aus dem Eingangs gedachten Berichte er
ſehen wir, daß ſich's darum handelt, eine
zweite Pflegerin anzuſtellen. Dies wird eine
Koſten Erhöhung von ungefähr 40 Thlr. zur
Folge haben. Es entſteht daher die Frage, wie
dieſe herbei zu ſchaffen ſind? Einſender die-
ſes iſt um die Löſung dieſer Frage nicht ver
legen, wenn folgender

Vorſchlag
Beachtung ſindet

Wem ſeine Verhältniſſe geſtatten, daß er
jetzt monatl. 10 Sgr. beitragen kann, dem wird
auch ſein Gefuühlſagen, daß er wöchentlich 3 Pf.
oder monatl. einen Silbergroſchen zuzulegen
im Stande iſt. Wer bisher 7 Sgr. 6 Pf. mo-
natlich gab, wird gern 9 Pf. zulegen. Wer
5 Sgr. gegeben hat, dem werden 6 Pf. Zulage
nicht zu viel ſeyn, und wer 2 Sgr. 6 Pf. bei
ſteuert, giebt gewiß recht gern noch 3 Pf. mehr.
Wir dürfen aber auch die nicht ausſchließen
und zurückſetzen, die bisher weniger als 2 Sgr.
6 Pf. geben konnten. Jhre Zulage von 2 Pf,
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monatlich iſt das Scherflein der Wittwe, das
ſie in den Gotteskaſten legen.

Dieſe Erhöhung iſt für jeden Einzelnen ſo
gering und unbedeutend, daß Keiner ihretwe-
gen ſich eine Entbehrung aufzulegen braucht,
und auf Wochen vertheilt, iſt die ganze Zu-
lage kaum bemerklich; dennoch wird ſie ſo ſe-
gensreich wirken.

Einſender dieſes hat ſo viel Vertrauen zu
dem Wohlthatigkeitsſinn unſerer Einwohner,
daß er glaubt, es werde nur ſeines Vorſchlags
bedurft haben, um denſelben gleich vom jetzigen
Neujahr an auszufuhren, und darum erlaubt
er ſich noch vorzuſchlagen in den neuen Er-
hebungsliſten eine beſondere Kolonne, mit der
Ueberſchrift: „Monatliche Zulage“ anzulegen.
Neben jenem Vertrauen hat er aber auch die
Hoffnung daß ſich noch Mancher dem wohl-
thatigen Vereine anſchließen wird, dem bis
her vielleicht Gründe abgehalten haben es
nicht zu thun.

Schlußlich darf Einſender dieſes die er-
freuliche Nachricht nicht zurückhalten, daß er
ſeit ein Paar Jahren mehrfach Gelegenheit
gehabt hat, auswärtige Kleinkinder-Bewahr-
Anſtalten zu beſuchen, aber keine derſelben ſo
befriedigend gefunden hat, wie Fremde die

unſrige! 124.Das Bekenntniß auf dem Todten-
bette.

(Fortſetzung.)
Meine eigene Angelegenheit war indeß,

wiewohl ſich auf Empfehlung der Madame
Smith einige Patientin an mich gewendet
hatten, ſo bedenklich geworden daß ich ſie
nicht länger verbergen konnte. Einige Tage
nach der Entfernung meines Patienten befand
ich mich wirklich in einer druckenden und quaä-
lenden Lage.

Jch hatte kaum zwei Pfund im Hauſe, und
mein armes Weib war wirklich untroſtlich.
Nachdem ich Alles erwogen, fand ich nur ein
Mittel, mir hinreichend Geld zu verſchaffen,
um meines Hauswirths Forderung zu befrie-
digen. Jch entdeckte dem Herrn Benfield in
einem Briefe meine augenblickliche Verlegen-
heit, und bat ihn um ein Darlehn von zwan-
zig Pfund. Dieſer Schritt verurſachte mir
manche Unruhe, aber indem ich noch aängſtlich
einer Antwort entgegenſah, kam Herr Benfſield

in einer Kutſche bei mir vorgefahren. Es fiel
mir auf, daß er ungewöhnlich bleich und ver-
ſtört ausſah. Jn aufgeregter, ja krampfhafter
Weiſe faßte er mich beim Arm und fuhrte mich
in meine Studierſtube, deren Thüre er ſogleich
verſchloß.

.,Wie war es doch moöglich, daß ich das
nicht beſorgte?“ ſagte er. „Sie ſind arm;

Sie gebrauchen Geld ſind in Praxis und ge-
brauchen Geld warum haben Sie mir das
nicht ſchon früher geſagt?“

Jch ſtand einen Augenblick an, ihm meine
Grunde zu bekennen.

O ich kenne den Stolz eines graduirten
Mannes! Auch ich war einſt ein Arzt arm.
Ware ich es doch geblieben, aber die Verſu-
chung kam wie der böſe Feind und mit ihr die
Gelegenheit, und ein langes Leben von
Qual ging daraus hervor.“ Der bewegte
alte Mann bedeckte ſein Geſicht mit den Han-
den. Jch war geruührt.

„Sie werden ſagen, dies ſey Schwäche,“
fuhr er fort, doch, wenn Sie Alles wüßten,
ſo wurden Sie ſich nicht über die Zerknirſchung
eines reuigen Herzens wundern. Die Aehn-
lichkeit Jhrer Lage mit meinem erſten Auftreten
in die Welt hat alle meine Gefühle aufgeregt.
Jch bete zum Himmel, daß Sie die verhang-
nißvolle Klippe vermeiden mögen, woran
meine Hoffnung zu ewigem Gluck zertrummerte.
Doch, kommen Sie, geben Sie mir Feder und
Dinte, aus Jhrer Verlegenheit wird mir wenig-
ſtens ein Augenblick der Freude erblühen.““
Schnell ſchrieb er mir eine Anweiſung von
zweihundert Pfund.

Ein ſo unerwartetes bedeutendes Geſchenk
raubte mir anfaänglich die Macht, dafür zu
danken, und ich zögerte, eine Summe anzu-
nehmen, auf deren vierten Theil ich nicht ge-
hofft hatte. Doch er beſtand darauf in ſeiner
gewöhnlichen dringenden Weiſe, wenn es ſich
darum handelte, Jemand aus einer Geldver-
legenheit zu ziehen.

Und warum ſollten Sie es nicht behalten
fügte er hinzu, „es iſt ehrenvoll in ihrem
Stande erworben. Jch fühle mich in dieſem
Augenblicke glücklicher, als ich es ſeit zehn
Jahren geweſen. Ach!“ ſeufzte er, mit zum
Himmel gerichteten Blicken indem Thränen
über ſeine gefurchten Wangen floſſen, Ach,
daß in der Zeit meiner Noth mir Jemand
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fo entgegengetreten wäre!“ und ſein Haupt
ſank in ſeine Häande, er ſchien verſunken in
einen ſchrecklichen Gedanken, der an ſeinem
Leben nagte.

Als er mein Haus verließ, rief er: Der
Himmel ſegne Sie! Sie haben mich glücklich
gemacht, wenn ich zu Jhrem Wohlergehen Et
was beigetragen habe. Mögen Sie in Ver-
legenheiten, im Elend, immer im Standeſeyn,
der Verſuchung zum Böſen zu widerſtehen.
Daß ich es nicht gethan habe, macht mich elend,
wie ſie ſehen. Wenn ich ruhiger geworden
bin will ich wieder bei Jhnen vorſprechen.“

Zwei Tage verfloſſen, und ich hörte nichts
von Herrn Benſtield. Am dritten erinnerte
mich meine Frau beim Fruhſtücke, daß es un-
achtſam ſcheinen wuürde, wenn ich nicht zu ihm
ginge; da wurde Madame Smith angemeldet.
Der wohlwollende Herr, der bei ihr wohnte,
ſagte ſie, wäre am Tage vorher aufs Kranken-
bett geworfen, und da es bedeutend ſchlimmer
mit ihm geworden ſo ſey ſie mit ſeiner Ein-
willigung zu mir geeilt.

Jch brauche nicht zu ſagen, daß ich ihm
ſogleich einen Beſuch machte.

Sein Gruß war ſo freundlich, wie gewöhn
lich doch wehmüthiger und feierlicher. Er
war vom Fieber befallen.

„IJch weiß es geht mit mir zu Ende, der
Allmachtige erhielt mein Daſeyn ſchon ſeine
Stimme ſank hier zu einem geheimnißvollen
Fluſtern „ſchon laänger, als ich ein Recht
hatte, zu erwarten. Seit den letzten zwanzig
Jahren bin ich wie im Elende durch das Leben
gewandelt, und wenn ich nicht auf die Gnade
unſers Heilandes gehofft hatte, der die Welt
erlöſet hat, ſo möchte ich ſagen, in Verzweiflung.
Aber nun weiß ich, ich habe untruügliche Vor
gefuühle, daß die Zeit meines Erdenlebens zu
Ende geht.“

Sein Puls ſchlug ungemein unruhig. Ein
heftiges Fieber, das hauptſächlich von ſeiner
Gemüthsbewegung hervorgerufen wurde, hatte
ihn ergriffen. Sein Bein, das vor Kurzem
gebrochen war, fand ich, zu meinem Schmerz,
bedeutend geſchwollen, und als ich ihm des-
wegen eiligſt Blutegel verordnete, ſchuttelte
er den Kopf in duſterer Ahnung ſeines nahen
Endes.

Es iſt nicht nöthig, doch mögen Sie nach
Jhrem Gefallen verfahren, mein junger Freund.

Es geht Etwas in mir vor, das mir ſagt,
ich habe nicht lange mehr zu leben.“

Jch verließ ihn wirklich in derUeberzeugung,
daß ſein, von dem neulichen Vorfall ſo gewal-
tig erſchütterter Organismus ſchnell zuſammen-
ſinken, und der vortreffliche alte Mann bald
in eine beſſere Welt hinübergehen werde.

Am Abend fandich ihn bedeutend ſchlimmer.
Eine Entzundung ſchien ſich vorzubereiten.
Der Hals war ihm ein wenig geſchwollen, und
Abſpannung und Entkräftung hatten ihn einer
Ohnmacht nahe geführt. Obſchon er auf dem
Todbette lag, ſo war er dennoch ruhig, ja
heiter.

Jn der nun folgenden Nacht fing er an,
ſchwach zu phantaſiren, welches jedoch am
Morgen etwas nachließ; worauf ich den Kran-
ken, der in einen ſanften Schlummer gefallen
war, verließ, um, von langem Wachen an ſei-
nem Bette ermudet, ſelbſt ein wenig zu ruhen.
Bei meiner Rückkehr am Abend erzählte mir
Madame Smith, die mir an der Thüre begeg
nete, daß ſich der Kranke zu ihrem Erſtaunen
im Bette aufgerichtet habe, und daß er, vom
Pfüühle unterſtützt, wahrend des Tages be-
ſchäftigt geweſen ſey, einige Briefe zu ſchreiben,
obgleich ſie alles aufgeboten habe, um ihn da-
von abzurathen, weil es nothwendig eine große
Aufregung und Abſpannung herbeiführen müſſe.

Als ich an ſein Bett trat, lag er in einem
unruhigen Schlummer. Jn den wenigen Stun-
den, da ich ihn nicht geſehen hatte, hatten ſich
ſeine Geſichtszuge in die eines Sterbenden
veräandert. Sie waren ſchärfer geworden,
und hatten jene blaäuliche Bläſſe angenommen,
die ſtets ein ſicheres Zeichen der nahen Auflö-
ſung iſt. So der Betrachtung des alten Man-
nes hingegeben, wie er in ſeinem unruhigen
Schlaf ſich unaufhöörlich bewegte, fühlte ich
mich von einer Traurigkeit ergriffen, die ich
ſeit Jahren nicht empfunden hatte. Seine
Geduld, ſeine Anſpruchloſigkeit, ſein
gutes menſchen freundliches Herz, ſein edler
gebildeter Geiſt, deſſen Heiterkeit durch irgend
eine finſtere Erinnerung getrübt wurde, mach-
ten in mir die innigſte Theilnahme rege und
erweckten Gefuühle in mir, wie ich ſie nur bei
dem Tode meines Vaters empfunden hatte.

Keine Stille ſtimmt uns melancholiſcher,
als die eines Krankenzimmers, wenn man den
eignen Betrachtungen hingegeben iſt; der helle
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Schein der Kerzen, deren Flamme in gigan-
tiſche Schatten von den Bettvorhängen oder
der Wand reflectirt wird, das Niederfallen
einer ausgegluüheten Steinkohle vom Feuer,
ja ſogar das bloße Picken der Uhr iſt im Stande,
ein eigenes Gefuhl von Schmerz und Weh-
muth, das durch das ſchwere und muühſame
Athmen des Sterbenden erhöht wird, hervor-
zubringen.

Wahrend mein Patient ſchlief, ergriff ich,
um mich meinen ſchwermüthigen Gedanken ein
wenig zu entziehen, eine alte Zeitung, welche
unter mehreren loſen Papieren auf einem Tiſche
lag, der nahe am Bette ſtand. Mechaniſch
durchlief ich ſie, und fand, daß es ein ſchot-
tiſches Blatt und ungefähr vor zwanzig Jahren
erſchienen war. Jndem meine Augen die
Spalten deſſelben durchliefen, wurde meine
Aufmerkſamkeit plötzlich auf eine Ueberſchrift
in großen Charakteren gelenkt:

„Schreckliche und geheimnißvolle
Mordthat!“

Es liegt in der Erzählung von Verbrechen
und Leiden ein ſonderbarer Zauber, der, ich
weiß nicht wie, unſere Aufmerkſamkeit feſſelt,
und ſo fing ich augenblicklich zu leſen an. So
viel ich mich erinnere, war die Erzählung
etwa folgende:

„Schreckliche und geheimnißvolle
Mordthat. Es iſt uns eine betrübende
ſchmerzvolle Pflicht, uber einen Mord zu be-
richten der mitten in unſerer ſonſt ſo fried-
lichen Stadt begangen worden und welcher
auf eine Weiſe, die nicht leicht zu beſchreiben
iſt, alle Gemüther mit Erſtaunen und Schrecken
erfuüllt. Das unglückliche Opfer, ſo müſſen
wir leider berichten, iſt der wohlbekannte rie-
ſengroße Portier, John Saunderſon,
welcher lange Jahre bei dem Banquier Herr

im Dienſte war. Geſtern Morgen früh
wurde der Ungluckliche mit einem Packet, das,
wie man ſagt, 3000 Pfund, meiſt in Gold ent-
hielt, auf der Landkutſche nach London ge-
ſchickt. Da er zur erwarteten Zeit nicht zurück-
kehrte, ſo wurde der Obercaſſirer des Geldes

wegen unruhig, und da er wußte, daß Saun-
derſon der ſeit funfzehn Jahren in dieſem
Hauſe diente ein zuverläſſiger Mann war,
ſo kam er auf die Vermuthung, daß etwas Au-
ßerordentliches ſich zugetragen haben müſſe.
Man ſchickte einen Schreiber nach dem Poſt-

hauſe, und es ergab ſich, daß Saunderſon gar
nicht da geweſen war. Die Firma fing an
von dem Charakter des Unglucklichen eine übkle
Meinung zu faſſen; die Polizei wurde herbei-
gerufen, und eine allgemeine Unterſuchung an-
geſtellt. Eine halbe Stunde ſpater, es ſchmerzt
uns, es berichten zu muſſen, fand man Saun-
derſons Leichnam in ſeinem Blute, auf dem
Wege nach Er hatte die wenig beſuchte

Straße eingeſchlagen, und dort von der
Hand eines oder mehrerer Morder, die bis
jetzt völlig unbekannt ſind ſeinen Tod gefun-
den. Bei der Unterſuchung der Leiche fand
man, daß ihm nur eine Wunde, und zwar
vermuthlich durch den Stoß mit einem ſcharfen
Meſſer beigebracht war. Dieſer Stoß mußte
mit großer Sicherheit gefuhrt ſeyn, da er ge
rade dem Ungluücklichen ins Herz gedrungen
war, und hatte ihn wahrſcheinlich augenblick-
lich getodtet, ſo daß er nicht um Hulfe rufen
konnte. Der Mörder mußte augenſcheinlich
mit der Anatomie des menſchlichen Körpers
ſehr bekannt ſeyn. Wir brauchen nicht hinzu-
zufügen, daß die betrachtliche Geldſumme von
dem Mörder oder den Moöördern geraubt war.
Das Merkwurdige bei dem Umſtande iſt, daß
das Verbrechen am lichten Tage geſchah, und
zwar an einem Manne, deſſen rieſenmäßige
Stärke, bei einem nicht ſo entſchieden tödtlichen
Stoße, mit Recht Furcht einfloößen mußte. Dies
hat denn allgemein zu der Vermuthung geführt,
daß es der ſorgfältig berathene Plan mehr als
eines Jndividunms geweſen iſt. Da die nahe
ren Umſtande des Mordes bekannt, und die
Polizei eifrig mit ihren Nachforſchungen bes
ſchaftigt iſt, ſo ſieht man mit fieberhafter Span-
nung der Verhaftung der unmenſchlichen Mör-
der entgegen. Dem armen Saunderſon, der
durch ſeine Ehrlichkeit und ſeinen Fleiß das
unbedingte Vertrauen ſeiner Oberen erworben
hatte, und der einen ſo ploötzlichen und fruh-
zeitigen Tod fand, beweinen eine Frau und
fünf Kinder.“

„„Am Dienstag wird die Beſichtigung des
Leichenbeſchauers ſtattfinden, und dann darf
man hoffen, daß noch andere Umſtande an den
Tag kommen werden.“

„„Armer Saunderſon!“ rief ich ſeufzend,
beinahe unbewußt aus.

Mein Schmerzensausruf wurde erwiedert
von einem tiefen, gedehnten, ſo dumpfen Tone,
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als wenn er aus dem Grabe hallte, und in
demſelben ſprachen ſich ſolche Leide, ſolche
Todesangſt aus daß ich mein Auge auf das
Lager richtete, woher der Ton kam, in der
vollen Ueberzeugung daß es die letzte An-
ſtrengung des Hinſchmachtenden ſey. Zu mei-
nem Schrecken aber gewahrte ich Herrn Ben-
field aufrecht in ſeinem Bette ſitzen. Seine
wenigen grauen Haare hingen wild über ſeinem
langen und ſchmalen Geſichte, ſeine tiefliegen-
den Augen glänzten unter ſeinen dicht zuſam-
mengezogenen Braunen hervor, wie er mich
ſtarr anblickte, mit mehr als irdiſcher Klarheit.

„Wahrlich, armer Saunderſon!“ rief der
alte Mann mit feierlichem Tone, „und warum
machen Sie Jhrem Herzen nicht Luft und ver-
fluchen den grauſamen und unbarmherzigen
Mörder Erblicken Sie ihn hier, mit ſeinem
von Reue zernagten Herzen und in dieſem ver-
welkten Leibe! Sie ſind nun in Beſitz des ver-
hängnißvollen Geheimniſſes, welches, ſeit den
letzten zwanzig Jahren meines elenden Daſeyns,
den Gorgonen gleich, von meinem Herzblut
gezehrt hat. Ja erblicken Sie hier den bis
dahin unentdeckten Mörder des unglucklichen
Saunderſon!“ Bei dieſen Worten bedeckte er
ſein fahles Angeſicht mit den krampfhaft aus-
geſtreckten Händen, heiße Thränen rannen
darüber hin, lange und tiefe Seufzer erfullten
das kleine Zimmer.

(Beſchluß folgt.)

Des Mondes Einfluß auf den
Menſchen.

Alle, welche bisher die von dem Klima der
zwiſchen den Wendekreiſen gelegenen Länder
erzeugten Phanomene beobachtet, haben dem
Einfluſſe, welchen man in dieſer Zone dem
Monde zuſchreiben muß, nie eine genügende
Aufmerkſamkeit gewidmet. Jſt man darin ein-
verſtanden, daß des Mondes Druck oder an-
ziehende Kraft auf Ebbe und Fluth machtig
wirkt, darf man auch nicht beſorgen, zu be-
haupten, daß unſere Atmoſphäre einer ähn-
lichen Wirkung unterworfen iſt.

So viel iſt gewiß, daß in den Niederungen
der zwiſchen den Wendekreiſen befindlichen Ge-
genden, ein aufmerkſamer Natur- Beobachter
betroffen wird von dem Einfkuſſe des Mondes
auf die Jahreszeiten eben ſo wohl, als auf
das Thier und Pflanzenreich. Zu Demarara

giebt es in einem Jahre dreizehn Fruhlinge
und dreizehn Herbſte. Denn es iſt erwie-
ſen, daß der Saft der Bäume dreizehn Mal.
abwechſelnd in die Zweige dringt, und. wieder
zu den Wurzeln zurückkehrt.

Der Wallaba, ein harzhaltiger, in den
Waldungen Demarara's haäufig vorhandener
Baum der eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem
Mahagony hat, bietet ein merkwurdiges Bei-
ſpiel dieſer Art dar. Faällt man ihn in der
Nacht, einige Tage vor dem Reumond, ſo iſt
ſein Holz zu jedem Bauverbrauch vortrefflich
geeignet, und ſeine Härte iſt ſo groß, daß man
es nur mit vieler Muühe, und nur ungleich
ſpalten kann. Fällt man ihn dagegen während
des Vollmonds, ſo kann man ſein Holz mit
der größten Leichtigkeit in außerordentlich
dünne und regelmäßige Scheite ſpalten. Jn-
deſſen taugt es alsdann nichts zum Bauver-
brauch und verfault bald.

Macht man Bambus-Palliſaden von der
Dicke eines Arms, und ſchneidet man ſie ab
waährend dem Neumond ſo dauern ſie 10 bis
12 Jahre, wahrend, wenn man ſie beim Voll-
mond nimmt, ſie in weniger als 2 Jahren ganz
verfaulen. Dieſelbe Bemerkung findet ihre
Anwendung gleichermaßen auf alle übrigen
Waldbäume.

Des Mondes Wirkungen auf das thieriſche
Leben werden ebenfalls durch ſehr viele Bei-
ſpiele beurkundet. „Jch habe in Afrika neu-
geborne Thiere einige Stunden nach ihrer
Geburt umkommen ſehen (ſagt unſer Gewährs-
mann), weil ſie dem Lichte des Vollmondes
ausgeſetzt blieben. Es iſt daſſelbe mit friſch-
gefangenen Fiſchen, und mit Fleiſch, die im
Mondſchein verfaulen, und die man ſelbſt nicht
durch Einſalzen dagegen bewahren kann.“

Der Seemann, welcher unvorſichtig genug
auf dem Verdeck ſchläft, ſein Geſicht dem Voll
monde zugewendet, wird mit nächtlicher Blind-
heit (Nyktalopie) geſchlagen und manchmal
ſchwillt ſein Kopf auf eine erſchreckliche Weiſe
an. Die Anfalle der Wahnſinnigen verdoppeln
ſich beim Neu- und Vollmond. Die feuchte
Kälte der Wechſelfieber iſt am empfindlichſten
beim Aufgang dieſes Geſtirns, deſſen mildes
Licht kaum uüber die Erde hinzuſtreifen ſcheint.
Man täuſche ſich darüber jedoch nicht. Seine
Wirkungen ſind außerordentlich ſtark, und
man kann dreiſt behaupten, daß er unter den
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Gegenſtänden welche auf unſern Dunſtkreis
einen beſtimmten Einfluß ausuben, den erſten
Rang behauptet.

Menſchenopfer. Am Fluſſe Boneſt in
Afrika wird von den Eingebornen alle drei
Jahre die ſchönſte Jungfrau geopfert, welche
man finden kann, um den boöſen Geiſt durch
ſie zu verſöhnen. Man bringt ſie auf einem
Brete in die Muündung des Fluſſes ſturzt ſie
dann hinab, wo ſie augenblicklich von den
Haifiſchen verſchlungen wird. Das gewahlte
Mädchen iſt ſtolz auf ſeine Wahl; denn ſie
glaubt die Gattin des Gottes zu werden.

Die Eckenſteher und Holzhauer in Berlin
haben faſt jeder einen beſtimmten Laden, wo
ſie bekannt ſind, und wo man ihnen während
des Tages ihre Bedürfniſſe an Branntwein,
Bier und Lebensmittel bis zum Abend, wo ſie
ihren Lohn für die Arbeit erhalten haben, ere-
ditirt. Zwei Holzhauer gingen an einem kal-
ten Morgen, mit Axt und Säge verſehen, nach

Arbeit, als eben ein Victualienladen geöffnet
wurde. „Bruder,“ ſagte der eine zum andern,
„warte Mal een Bisken, ick werde hier erſcht
eenen auf die erſte Hypotheknehmen!“ So-
mit trat er in den Laden.

Der innere Friede der Seele beruht auf
unſrer aäußeren Auffuhrung.

Wer die Religion verlacht, der verhöhnt
ſeinen beſten Schutzengel.

Königslüied.
(Nach der Mel.: Jch bin ein Preuße c.

Wer iſt mein Koönig? Heil dem Vaterlande!
Mit Vatermilde paart er ernſte Macht.

Er gab uns ja ſein Köonigswort zum Pfande:
Ein Leitſtern uns zu ſeyn in Sturmesnacht;

Doch auch ein Stern der Gnade
Dem Jrrenden vom Pfade.

Wer alſo herrſcht, den nenn ich meinen Herrn,
Der iſt mein König, dem gehorch' ich gern!

Wer iſt mein König Habt ihr's nicht vernommen,
Was er in jener trüben Stunde ſprach,

Als ihm der Vater ward dahingenommen,
Als unſer Herz mit ſeinem Herzen brach?

Wer, ſo in ſeinen Schmerzen
Spricht zu des Volkes Herzen,

Auf deſſen Ruf, naht die Gefahr heran,
Erheben Alle ſich gleich Einem Mann!

Und froher blickt das Auge auf zum Throne,

Wer iſt mein König? Heil uns! denn im Sohne
Seh'n wir der Vater Tugenden vereint.

Wo, lang' erſehnt, die Königin erſcheint.
Es rufen Feierlieder
Vergang'ne Tage wieder,

Und laut erſchallt's vom Rhein zum Niemen hin:
Heil, Heil dem König Heil der Königin!
Wer iſt mein König Wilde Sturme toben;

Doch er ſteht feſt, das Steuer in der Hand;
Voll Hoffnung richtet er den Blick nach oben,

Und ruft: getroſt, Gott ſchutzt mein Preußenland!
Mag Andern vor dem Brauſen
Des fernen Wetters grauſen,

Ja, hull' es um uns ſelbſt den Tag in Nacht,
Der Preuße bebt nicht denn ſein Adler wacht!
Wer iſt mein König? Kannſt es wohl erfahren,

Wenn Othin's Ruf der Vorzeit Helden weckt,
Und er im Kampfe gegen Unholdsſchaaren

Die Hand nach Friedrichs Siegerdegen ſtreckt.
Zieh' aus zum blut'gen Streite,
Wir ſteh'n dir treu zur Seite!

Die Herzen gluhn, das Schwert blitzt in der Hand,
Gilt es fur König und fur Vaterland!

Ch a r a d e.
Wer meine Erſte iſt, iſt wahrlich zu beklagen

Und doch, je mehr er's iſt, je minder wird's ihm plagen.
Die Zweite, lteber Gott en ſich nicht ſehr zu

ruſten
Ein ſchmutzig armlich Ding, wen wird danach geluſten
Allein, trotz alledem hat's dennoch ſeinen Nutzen,
Denn ziert's auch eben nicht, kann's wenigſtens doch putzen.
Mit trugeriſchem Schein verleitet oft das Ganze
Den Forſcher, dem's erſcheint wie in der Wahrheit Glanze,
Wohl, wenn in Zweifels Nacht ein heller Stern ihn winkt,
Damit verderbend nicht in Jrrthum er verſinkt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Elfenbein.

v 2

Am Neujahrstage predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diaconus Schellbach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallendurg.

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Backs.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;

Nachm. Hr. Diaconus Schellbach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eplan.
Altenburger Kirche: Hr. Cand. Schinke.

Am Feſte Epiph. predigen in der
Schloß u. Domkirche: Hr. Adj. Hildebrand.
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Kirchennachr. voriger Woche (Merſeburg.)

Dom. Vaceat.
Stadt Geboren: dem Schneidermſtr. Hof-

mann jun. Zwillingsſohne; dem Tiſchlermeiſter Meyer
eine Tochter dem Handarbeiter Lindner eine Tochter
einer ledigen Perſon ein Sohn.

Neumarkt. Geboren: dem Burſtenmacher
Schrimpf ein Sohn. Getrauet: der Fabrikarbeiter
Telle mit M. R. Eichler aus Venenien. Geſtor-
ben: die Ehefrau des Nachb. und Einw. Bartholma in
Venenien, im 59. Jahre; die Ehefrau des Nachb. und
Einw. Fritzſche in Venenien, im 56. Jahre.

Altenburg. Geboren: dem Holzmeſſer Mul-
ler eine Tochter. Geſtorben: die nachgel. Wittwe
des Maurers und Hausbeſitzers Frobus, 71 Jahr alt

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe.

1) An den Steinſetzer Georg Friedrich Pfitzner in
Leipzig 2) an den Lohgerbermſtr. Trautmann in Quer-
furth; 3) an Hrn. Patz und Comp. in Brandenburg;
4) an den Lehrling A. Haaſe in Berlin 5) an Hrn.
Schullehrer N. N. in Zſcherben p. Halle 6) an die
Wittwe Franz Raguhſen in Gr. Carzeuburg bei Lubli
nitz; 7) an Hrn. Steindrucker Franz Baufeld in War-
ſchau; 8) an Chriſtian Bacher in Langenſalzg 9) an
Hrn. Actuar Graf in Lutzen.

Merſeburg, den 27. December 1840.

Königliches Poſt-Amt.,die Ehefrau des Maurers Schneering, 42 Jahr alt. Setzke, im Auftrage.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Thlr. r pf. hlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf.Weizen 1 20 bis Gerſte 22 6 bisRoggen 1 3 9 bis Hafer 15. bis 189

Bekanntmachungen.
(1255) Hans- Verkauf. Die hieſige Commun beabſichtigt, das von ihr erworbene

fonſt Maudrichſche Hinterhaus am Markt allhier unter mehreren Bedingungen, welche
mit der Taxe des Grundſtücks bei uns täglich eingeſehen werden können, wieder zu ver
äußern. Wir haben zur Abgabe der Gebote

Montag den 11. Januar 1841, Vormittags 10 Uhr,
zum Termine vor uns an Magiſtratsſtelle anberaumt.

Merſeburg, den 23. November 4840.

D e r mag t ſt r a t.
(1379) Braunkohlen- Verkauf. Seit mehreren Jahren wurden bei den Kohlen

werken des Ritterguts Döllnitz keine klaren Kohlen verkauft, weil ſelbige zum Kohlenfor-
men verwandt wurden. Da aber im vergangenen Sommer nicht alles geformt werden
konnte, ſo werden die noch vorhandenen ſehr guten trocknen Kohlen, bei reichlichem Magaße
die Tonne mit 25 Sgr. zum Verkauf ausgeboten. Conſumenten, welche prüfen, werden
großen Vortheil finden, den dieſe ſehr guten trocknen Kohlen gegen naſſe gewähren, und
den guten Winterweg benutzen, ihren Bedarf anzufahren.

(1381) Verkauf. Eine neue Getreide- Maſchine mit eiſernen Raädern und 7 Stück
Drahtſiebe ſtehen wegen Mangel an Raum billig zu verkaufen. Wo? ſagt der Zimmer
geſelle Kindel, wohnhaft im Bruühl.

Merſeburg, den 28. December 1840.
(1380) Logis-Vermiethung. Ein freundliches Logis von 2 und nach Beſinden

3 Stuben nebſt Stallung ſteht zum bevorſtehenden Landtage mit Menbles zu vermiethen
bei dem Lohgerbermeiſter Londershauſen in der Gotthardtsſtraße Nr. 147.

(1382) Logis-Vermiethung. Die obere Etage in meinem Hauſe iſt von Oſtern

1841 ab zu vermiethen. 5eine, Lackirer.
(1391) Logis-Vermiethung. Zum bevorſtehenden Landtage ſind mehrere freund
liche Logis zu vermiethen. Wo? weiſet nach

der Kaſtellan Kaufmann, Dom. Nr. 241.
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(1387) Vermiethaung. Eine freundliche Wohnung, nämlich Stube, Kammer,

Küche, Vorſaal, ein Stall für zwei Pferde nebſt Bodenraum iſt zu vermiethen in der

Breitegaſſe Nr. 421. Göbſer.(1384) Anzeige. Dem Kaufmann Herrn Leopold Meißner in Merſeburg habe
ich ein Lager meines feinſten Düſſeldorfer Punſch-Syrups übergeben. Der
Verkaufspreis pro Flaſche iſt 1 Thlr. 10 Sgr.

Düſſeldorf, im December 1840. Der Königl. Hof-Lieferant Joſeph Selner.
en 52e(1386) Eiſen- Verkauf. Die Leißringſche Eiſen Handlung am Gotthardtsthore

empfing einen großen Transport Circulir-, Oval- und Rundöfen, desgleichen Koch und
Bratöfen in allen Größen, Kochplatten, mit und ohne Falz, ſehr ſchwache ſogenannte
Falzplatten in 1 bis 6 Stücken und verſchiedenen Dimenſionen, Roſte zu allen Größen,
Waſſerpfannen und Ofenblaſen, Moörſer, das ſo ſehr beliebte emaillirte Koch- und Brat-
geſchirr, Reifeiſen, Eiſenbleche, fein und ord. Bandeiſen, Kuchenbleche, ſogenannte Schmie-
deformen 2c. und empfiehlt dieſe Gegenſtände einem hochzuverehrenden Publikum zu mög-
lichſt billigen Preiſen.
Merſeburg, den 18. December 1840. A. Keißring.

(1390) Verkauf. 2e Veranderungshalber ſtehen am hieſigen Orte 2 große egale Kronleuchter von
S Gryſtallglas, jeder zu 8 Lichtern und für einen großen Saal paſſend, billig zum Ver-

2 kauf, und ſtehen zur gefälligen Anſicht bereit. Alles Nähere wird der Geh. Reg.
5 Kanzlei-Secretair Heckel mittheilen. 2
(1383) Preußiſche Nenten-Verſichernngs-Anſtalt.

Die unterzeichnete Direction bringt hiermit zur öffentlichen Kenntniß, daß in den
Monaten Januar und Februar k. J. die Auszahlung der für das Jahr 1840 fäl-
ligen Renten von den vollſtändigen Einlagen ſowohl hier bei der Directions- Kaſſe
als bei ſammtlichen Agenturen, nach Beſtimmung des 26. der Statuten, ſtattfinden wird.
Die fälligen Renten-Coupons ſind mit dem im H. 27. der Statuten vorgeſchriebenen Le-
bensatteſte zu verſehen; es wird in letzterer Beziehung aber noch bemerkt, daß, wer meh-
rere Coupons fur eine Perſon zu gleicher Zeit abhebt, auch nur Ein Lebensatteſt
beizubringen nöthig hat, und daß dergleichen Atteſte von Jedem, der ein öffentliches
Siegel führt unter Beidruückung deſſelben und dem Vermerk des Amts-Charakters
ausgeſtellt werden können.

Berlin, den 19. November 1840.
Direction der Preuß. Renten-Verſicherungs-Anſtalt.

Bileſſon.
(1385) Lehrlings-Geſu ch. Ein junger Menſch, welcher Luſt hat die Nagelſchmidt-

Profeſſion zu erlernen, kann ſofort ein Unterkommen finden bei
F. w. Schmieder sen.

(1389) Concert- Anzeige. Am Neujahrstage und den darauf folgenden Sonntag
den 3. Januar wird im Bürgergarten- Salon Concert ſtattfinden. Anfang 3 Uhr.

J. F. Braun.
(1388) ESinladaung. Freitag den 4. Januar, am Neujahrestage, findet im Saale

des Bürgergartens Tanzmuſik ſtatt. Anfang 47 Uhr.
Merſeburg, den 26. December 1840. F. Sobbe.,

c
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